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Inserates Die Agripaltene Betitgelle 15 Penn. 
N chatnon, Drud und Berlog von R. Erafmonn. Errechfiunden uur von 12— 1 Uhr 
Stettin. Kirckplaf Nr. 3. 


Morgen⸗Ausgabe. 


Berlin, 29. Januar. 
geſetzten Ziehung den 4 
preuß. Klaſſenlotterie fielen: 

4 Gewinne von 15000 M. auf Nr. 35179 
37741 55163 68813. 

4 Gewinne von 6000 M. auf Nr. 23323 
24718 52465 62802. 

46 Gewinne von 3000 Mk. auf Nr. 189 
2281 7253 8815 10207 11099 11400 11479 
12620 14525 19367 20672 23902 24394 
28411 30845 31673 33005 35370 35719 
36369 36637 46411 46965 47725 49138 
50383 50429 54932 57878 66593 66733 
69979 71079 72156 72628 73593 73784 
75336 80337 80449 82266 86757 86843 
92003 92449. g 

53 Gewinne von 1500 M. auf Nr. 678 
2309 3338 5280 5442 7237 7501 10534 
10666 10908 13036 13962 18189 18766 
20628 22239 22689 24953 30688 32685 
34192 34658 42535 43310 44861 46938 
48261 49157 50733 51434 51592 52780 
54652 55793 58782 62291 63353 63424 
65566 68021 70281 73514 73684 77020 
77980 79461 82219 82741 86808 87760 
89695 90439 93484. 

82 Gewinne von 550 M. auf Nr. 
312 456 755 2097 4493 5025 6131 
11063 11455 13562 13824 14239 
15619 15728 16710 16988 17189 
20385 21441 23445 24253 28163 
29717 30065 31419 31424 32809 
39872 44704 46136 46473 47024 
17226 48056 48116 49968 52194 
35095 55732 56247 57361 59141 
60707 62643 63934 64348 65209 
68224 71745 71999 73549 74533 
80265 81366 81431 81636 81892 82063 
83890 84781 87365 87429 87722 87750 
88123 89912 89913 90471 91938 93582. 


Deutſchland. 


Berlin, 29. Januar. Das kconprinzliche 

Paar erläßt im „Reichs anzeiger“ folgende Dank ⸗ 
jagung : 
TDitf gerührt durch die vielen Bewelſe der Liebe 
und Theilnahme, welche Uns am fünfundzwanzig⸗ 
ſien Jahrestage Unſerer Vermählung erfreuten, ſüh 
len Wir Uns zugleich durch das Bewußtſein be⸗ 
glückt und gehoben, daß in der Hauptſtadt, wie im 
ganzen deutſchen Baterlande, ja welt über deſſen 
Grenzen hinaus Unſer Familienfeſt den Anlaß ge⸗ 
boten hat, das Gefühl feſter Gemeinſchaft ohne An⸗ 
ſehen von Rang und Stand und obne Unterſchied 
des Stammes oder Bekenntniſſes in der Treue zu 
Kaiſer und Reich und in der Anhänglichkeit an den 
Träger der deutſchen Krone und Sein Haus aufs 
Neue zu bekunden. 

Beglückwünſchungen in Briefen und Telegram- 
men, dichteriſche und ſonſtige künſtleriſche Gaben, 
reiche Blumenſpenden und Huldigungen mannich⸗ 
fachſter Art find Uns in einer Fülle zugegangen, 
daß Wir darauf verzichten müſſen, den Vertretern 
ſtädtiſcher und anderer Gemeinweſen, den Körper ⸗ 
ſchaften, den Vereinen, Anſtalten und Pıivatperjo- 
nen im Einzelnen zu danken. Wir wählen dieſen 
Weg, um alle Diejenigen Unſerer herzlichen Er- 
kenntlichkeit zu verſichern, welche Uns in der Nähe 
und aus weiter Ferne freundlichen Antheil bewieſen. 
Dabei geben Wir gern Unſerer beſonderen Genug 
ihuung Ausdruck, daß Unſere Silberhochzeit Veran⸗ 
laſſung geworden if, durch wohlthätige Stiftungen 
und durch Sammlungen zu edlen und gemeinnützi⸗ 
gen Zwicken dem Tage, an welchem Wir einſt 
Unſeren Ehebund geſchloſſen und mit Gottes Hilfe 
das Glück Unſeres Lebens begründet haben, durch 
Mildthätigkeit und Wohlthun die ſchönſte Weihe 
und eine Unſerem Sinn und Wunſche zumeiſt ent⸗ 
ſprechende Bedeutung zu verltihen. 

Berlin, 28. Januar 1883. 

Friedrich Wilhelm, Victoria, 
Kronprinz. Kron prinzeſſin. 

— Wie aus Rom telegraphut wird, begrüßt 
der vatikantſch-offilöſe „Montteur de Rome“ das 
Schreiben des Kaiſers Wilhelm an den Papſt „mit 
großer Befriedigung und jagt, daſſelbe jet ein neuer 
Bewels der friedlichen Geſinnungen und wohlwol⸗ 
lenden Abſichten des Katjers ; das Blatt ſpricht ſich 
insbeſondere anerkennend über die in Ausſicht ge⸗ 
ſtellte Reviſton der Maigeſetze aus, welche ſtets von 
dem Papſtthum reklamirt worden ſel; die große 


Bei der heute fort⸗ 
Klaßſe 167. königlich 
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Dienſtag, den 30. Januar 1883. 


Majorität des preußiſchen Landtages jet übrigens 
für dieſe Reviſlon. 

So der telegraphiſche Auszug aus der päpſt 
lich-offizlöſen Kundgebung. Iſt er korrekt — und 
es iſt wohl kaum anzunehmen, daß das offizlöſe 
deutſche Telegraphenburtau eine für die Küirch en po⸗ 
litik der Regierung ausſichtsvollere Aeußerung ſollte 
unerwähnt gelaſſen haben —, dann würde die 
neueſte Phaſe der Verhandlung ebenſo wenig Er⸗ 
folg verſprechen, wie irgend eine frühere einen ſol⸗ 
chen ergeben hat; deun das päpſtliche Organ igno⸗ 
rirt nach dem Telegramm ganz, daß das kaiſerliche 
Schreiben von einem Zugeſtändulß der Kurie in der 
Frage der Anztigepflicht die „Reviſton der Maige⸗ 
ſetze“ abhängig macht, deren Chancen im Landtag 
es bereits erwägt. 

Die „Germania“ verharrt dem kaiſerlichen 
Schreiben gegenüber in einer Haltung, welche als 
ſehr ſkeptiſch betreffs des Reſultats bezeichnet wer ⸗ 
den muß; fie hebt dem voreiligen Reviſionseifer 
der „Neuen Preuß. Zig“ gegenüber nochmals her⸗ 
vor, daß „das kaiſerliche Schrelben ausdrücklich die 
Ankündigung einer erntueten Erwägung auf die 
Kampfgeſetze beſchränkt“; an anderer Stelle bemerkt 
das klerikale Blatt: 

Eine Mehiheit für eine organiſche Reolſion 
der Maigeſetze iſt in beiden Häuſern des Landtags 
vorhanden. Wenn trotzdem in dem kaiſerlichen 
Schreiben, deſſen Veröffentlichung jetzt in der „N. 
A. Z.“ erfolgt if, das Ultimogeſetz vollſtändig ig- 
norirt wird und jedes weitere Entgegenkommen des 
Staates, alſo auch dieſe Ausführung des Ultimo⸗ 
geſetzes, von der unmöglichen Annahme des unre⸗ 
vidirten ſtaatlichen Einſpruchsrechts, das in dieſem 
Umfange von keinem Staate der Welt in Anſpruch 
genommen wird, abhängig gemacht wird, ſo läßt 
ſich nicht leugnen, daß die kirchen politiſche Lage 
noch überaus ſchwierig iſt und als einziger Licht⸗ 
punkt das perſönliche gute Einvernehmen von Kai ⸗ 
ſer und Papſt und die Hoffnung beſteht, man 
werde dadurch erleichterter endlich auch zu ſach⸗ 
lichen Verſländigungen ketriffs des Einſpruchs rechts 
gelangen. 

Die „N. Z.“ bemerkt dazu: 

Das kalſerliche Schreiben hat übrigens die 
Annahme des „unrevidirten“ Elnſpruchsrechts des 
Staates nicht jo unbedingt verlangt, wie die „Ger⸗ 
mania" behauptet Uns gegenüber beſtreitet die ſelbe, 
daß, wie wir gejagt hatlen, „die neuen klerikalen 
Anträge mehrere Wochen nach dem Eintreffen des 
kaiſerlichen Briefes im Vatikan, und ohne Zweifel 
nachdem dir Inhalt deſſelben den Zen tromsführern 
bekannt geworden, im Reichstag und Abgeordne⸗ 
tenhaus eingebracht wurden.“ Die Thatſache 
muß das Blatt aber, was die Einbringung der 
Antcäge betrifft, zugeben; es beruft ſich nun dar⸗ 
auf, daß Herr Windthorſt ſie ſchon längere Zeit 
vorher angekündigt hälte. Das tft richtig; aber wie 
er ſich zur Erfüllung der Ankündigung betreffs der 
Anträge an das Abgeordnetenhaus vier Monate 
Zeit gelaſſen, jo hätte er, wenn er wollte, auch 
noch länger warten können. Die Verſicherung der 
„Germ.“, daß die Führer des Zentrums vom Va⸗ 
kan aus über den Briefwechſel — von welchem 
die römiſche „Italie“ bereits vor Wochen wußte! 
— völlig un unterrichtet gelaſſen worden, erſcheint 
uns unglaubhaft. Uebrigens haben wir unſere, von 
der „Gum.“ angefochtene Bemerkung nicht im 
Sinne der ofſtzlöſen Behauptung gemacht, daß die 
klerikalen Anträge gegen die Abſichten ſich richteten, 
welche von der Kurie bei den Verhandlungen ver⸗ 
folgt werden; wir glauben vielmehr und haben 
immer geglaubt, daß die Kurie und das Zentrum 
in der Hauptſache einander in die Hände arbeiten, 
wenngleich das letztere wohl zuweilen ſich in der 
Lage befinden mag, eine von mehreren vatikaniſchen 
Strömungen gegen eine andere zu usteiſtützen; 
und die telegraphiſch gemeldete Atußerung des 
„Moniteur de Rome" über das kaiſerliche Schreiben 
iſt durchaus dazu angethan, dieſe Auffaſſung zu be⸗ 
ſtätigen. 


— In diplomatiſchen Kreiſen hal der Beſuch 
des Fürſten Bismarck beim Großfürſten Nikolaus, 
dem Oakel des Kaiſers von Rußland, nicht gerin- 
ges Aufſehen erregt. Der Großfürſt war am Mitt- 
woch Abend zum Famillendiner mit unſerem Kron ⸗ 
prinzen beim Prinzen Albrecht eingeladen, zog es 
aber vor, das ruſſiſche Botſchaftshotel nicht zu ver⸗ 
laſſen, ſondern während der Dinerzelt lange Zeit 
mit dem Reichskanzler und dem Botſchafter, Herrn 
v. Saburoff, zu verhandeln. 


Nr. 48. 


— Der ruſſiſche Minifler des Aeußern, von 
Giers, iſt geſtern Vormittag 11 Uhr von Wien 
nach Petersburg abgereiſt. Fürſt Lobanoff und die 
übrigen Mitglieder der ruſſtſchen Botſchaft begleile⸗ 
ten den Miniſter nach dem Bahnhof. Am Sonn⸗ 
abend hatte Graf Kalnoly zu Ehren des Herrn 
von Giers ein Abſchledsdiner gegeben; am Abend 
war letzterer einer Einladung des Erzherzogs Rainer 
gefolgt. 

Die Auszeichnung, mit welcher der ruſſiſche 
Minifter während feines Aufenthalts in Wien überall 
aufgenommen wurde, if ſich bis zuletzt gleich ge- 
blieben; der Kaiser, die Erzherzoͤge ſowie die höch⸗ 
ſten Würdenträger der öſterreichiſchen Monarchie 
haben ſich in Aufmerkſamkelten für Herrn v. Giers 
förmlich überboten und durch dieſe Atußerlich keiten 
ſchon die hohe Bedeutung erkennen laſſen, welche 
fie der Miſſlon des ruſſiſchen Staatsmannes bei⸗ 
legen. Daß es ſich wirklich um eine ſolche gehan⸗ 
delt hat, dürfte troß aller ofſtziöſen Dementis jetzt 
kaum noch einem Zweifel begegnen. Von Varzin 
und Berlin ging die Reiſe nach Rom, um dort 
eine Baſis für die ſpäteren Verhandlungen in Wien 
zu erlangen. Die ruſſiſchen Bemühungen blieben 
dort indeß, wie es ſcheint, erfolglos. Wie der 
„Nat.⸗Zig.“ aus Rom mitgetheilt wird, kam Herr 
von Giers bel ſelner Durchrelſe von Palermo nach 
Wien in Rom gar nicht in bie Stadt, ſondern 
blieb während des halbſtür digen Aufenthalts det 
Zuges im Bahnhof und ſprach daſelbſt mit Nie⸗ 
mandem als mit dem ruſſiſchen Bolſchafter Baron 
Uexlüll, der ihm Geſellſchaft leiſtete. Zum Abſchluß 
der Alllanz mit Itallen ſcheint es alſo nicht ge⸗ 
kommen zu ſein. 

Was Herr v. Glers in Wien errelchte, iſt 
nicht bekannt; die faſt demonſtrative Freundlichkeit 
des ſonſt ſehr zurückhaltenden öſterreichiſchen Hofes 
für den ruſſiſchen Miniſter iſt indeſſen ſicher nicht 
bedeutungslos. Thatſächlich weiß man indeſſen noch 
gar nichts, jo daß den Muthmaßungen der weiteſte 
Spiell aum geöffnet tft. 


Ausland. 


Paris, 25. Januar. In der geſtrigen Sitzung 
des ſogenaunten „Prinzen“: oder „Prätendenten“⸗ 
Ausſchuſſes bemühte ſich der Kriegsminiſter Billot 
angelegentlich, die zahlreichen, gegen die in Frank 
reich lebenden Prinzen ehemaliger franzöſiſcher Herr⸗ 
ſcheifamillen erhobenen Beſchuldigungen zu wider⸗ 
legen. Er halte zuerſt darauf hingewieſen, daß jede 
Beeinträchtigung des Eigenthums rechts auf die mi⸗ 
litäriſchen Grade den in der Armee herrſchenden kon⸗ 
ſervatlven Geiſt erſchüttern könnte. Dieſem allein, 
verſicherte er, hätte man es zu danken, daß noch 
niemals ein Pronunziamento verſucht worden wäre, 
und man ſollte ſich wohl hüten, im Heere, wo 
durchſchnitilich ſehr wenig Politik getrieben werde, 
Erörterungen über die Reglerungeform anzuregen. 
Auf die an ihn gerichteten Anfragen mußte Gene⸗ 
ral Billot jedoch zugeſtehen, daß die Anweſenheit 
der Prinzen in der Armee allerdings manche Unzu⸗ 
träglichkeiten im Gefolge habe. Er gab unter An- 
derem zu, daß die Prinzen von Orleans außerhalb 
des Dienſtes manchmal „Monſeigneur“ betitelt wür⸗ 
den und ſich auch ein kleiner Hof um fie bildete, 
Es wären, fügte er hinzu, allerlel Unregelmäßig ⸗ 
leiten im Dienſte den Prinzen von Orleans zur 
Laſt gelegt worden; ihm ſelber wäre aber nur eine 
einzige bekannt: die Anweſenhelt des Herzogs von 
Chartres bel den großen Manövern von Blé.é, bei 
welchem Anlaß der Genannte verſäumt hätte, um 
die nöthige Erlaubniß einzukommen. General Bil- 
lot ſagte dem Herzog: „Ich habe keinen Lärm 
ſchlagen wollen. Sie werden dieſen Abend mit den 
übrigen Offizieren zu dem Eſſen kommen, welches 
ich Ihrem Kollegen gebe. Aber morgen werden 
Ste zu Ihrem Regiment abgehen.“ Weiter theilte 
der Kriegsminiſter mit, daß er ſelbſt die Gefahr der 
Anweſenhelt des Herzogs von Chartres in der Ar- 
mee gefühlt und deshalb vor fünf Wochen dem 
Miniſterrath vorgeſchlagen habe, ihn nach Manuba 
in Afrika zu ſenden. Die Sache ſei auch keſchloſ⸗ 
ſen worden, aber bieher ſel noch klein Befehl zur 
Abreiſe ergangen, weil die letztere dann mit der 
ſeitdem geſchaffenen neuen Lage der Prinzen zuſam ⸗ 
mengefallen wäre. Zum Lob des Herzogs fügte 
der Miniſter hinzu, daß, wenn derſelbe in Frohs⸗ 
dorf geweſen, er dagegen bei elnem Eſſen, das nach 
dem Votum der Verfaſſung ſtattgefunden, einen 
Toaſt auf die Republik ausgebracht hätte. Der 


Herzog von Penthlévres hat feine Entlaſſung eln⸗ 


gereicht. Der He zog von Alengon, der unter dem 
Kommando des Oberſten Brupere, eines alten Re⸗ 
publikaners, in Vincennes eine Batterie befehligt, 
hat elnen Urlaub erhalten. Was den Hauptmann 
Roland Bonaparte (ein Sohn des Prinzen Peter) 
betrifft, jo erregte er, wie der Minifler mittheilte, 
keinerlei Beachtung und ſollte unbehelligt gelaſſen 
werden. Er gehört einem Regiment an, das in 
Caen in Garniſon iſt; da er dort wegen ſeines 
mit der Tochter des Spielpächters Blanc von Mor» 
naco erhelratheten Vermögens hätte Aufſehen erregen 
und gefährlich werden können, wurde er nach Paris 
verſetzt und lebt ſtill für ſich, ohne an den Partei- 
umtrieben irgend welchen Antheil zu nehmen. Hin⸗ 
ſichtlich des Beſuchs des Herzogs von Aumale bel 
den Manövern von Chalons ſagte General Billot 
Folgendes aus: Der Herzog von Aumale kam 
ins Krlegsminiſtetium und fragte den Kabinetschef 
des Miniſters, ob man etwas dagegen einzuwenden 
hätte, daß er den Manövern belwohnte. „Ich 
glaube nicht,“ entgegnete dieſer, „aber reichen Sie 
ein Geſuch ein.“ Ob dem ſo geſchah, ſei lem 
nicht erinnerlich; jedenfalls hielt der Herzog ſich für 
ermächtigt, zu den Manövern zu gehen. Die Er⸗ 
klärungen des Kriegsminiſters haben die Müglieder 
der Kommiſſion keineswegs befriedigt, wie der von 
derſelben gefaßte Beſchluß beweiſt. 

Die „Köln. Ztg.“ veröffentlicht wichtige amt⸗ 
liche Schriftſtücke, welche ſich auf die Bethelllgung 
der Prinzen von Orleans an dem Kriege von 
1870 zu 71 beziehen. Der kürzlich verſtorbent 
General Chanzy ſchreibt in ſeiner Eigenſchaft als 
Oberkommandirender der 2. Loire⸗Armet an den 


1 


tung. 


x 


Miniſter des Krieges und des Innern — beide * 


Poſten belleidete damals Gambetta — unter dem 
23. Dezember 1870 wie folgt: Fulle u 
Herr Miniſter! Der Prinz von Joinville 
hat geſtern den General Jaurds (der jetzige Bot⸗ 
ſchafter in Petersburg) aufgeſucht mit der Bitte, 
für ihn die Erlaubniß zu erwirken, die Armee zu 
begleiten. Der General hat mir den Prinzen heute 
Morgen zugeführt. Derſelbe hält ſich in Frankreich 
unter dem Namen eines Oberſten Lutherod auf; 
er hat den verſchiedenen Gefechten des 15. Armee⸗ 
korps bei Orleans beigewohnt, hat am Kampfe bei 
einer Marinebatterie theilgenommen und Orleans 
erſt mit dem letzten Soldaten ve laſſen. Er wünſcht 
fi mir anzuſchlleßen und hat das Verſprechen ab ⸗ 
gelegt, die größte Zurückhaltung zu bewahren und 
ſich Niemand zu entdecken. Da ich in ihm nur 
den Soldaten ſeht, den Mann von Ehre, welcher 
Frankreich liebt und freiwillig jedem anderen Ge⸗ 
danken entſagt hat als demjenigen, dem Vaterland 
zu dienen, ſo habe ich geglaubt, ihm das nicht ver⸗ 
weigern zu ſollen, was die Republik jevem Fran⸗ 
zoſen zugeſteht. Meine Pflicht iſt es jedoch, Ihnen 
hierdun Mitihellung zu machen und Ihre Befehle 
einzuholen. Da ich bisher von aller Politik mich 
ferngehalten habe, entſchloſſen ganz der Aufgabe 
zu leben, welche die Regierung mir geſtellt hat, jo 
glaube ich annehmen zu dürfen, daß Niemand die 
Abſicht falſch deuten kann, welche mich bel dieſer 
Angetegenheit leitete. Ich erwarte im Uebrigen 
Ihre Weisungen über die Sache, wobel Sie über ⸗ 
zeugt ſein können, daß ich mich denſelben unbedingt 
fügen werde. 5 
Die Antwort Gambettas auf dieſes Schrei⸗ 
ben erfolgte unter dem 27. Dezember — er be⸗ 
fand ſich damals in Lyon, um den Zug Bour⸗ 
balls nach dem Oſten perſönlich zu betreiben — 
und lautet: a 
Mein lieber General! Ihr Brief in Betreff 
des Prinzen von Join ville iſt ein Zeichen Ihrer 
Treue gegen die Regierung, wofür ich Ihnen mei- 
nen Dank ſage. Sie verlangen miine Weiſungen 
über dieſen wichtigen Gegenſtand, die ich hiermit 
ertheile. Der Prinz kann ſelbſt mit angenommen em 
Namen unter keinem Vorwande in Fran kieich bir- 
ben. Er beging einen ſehr großen Fehler dad ch, 
daß er heimlicherweiſe das Land betreten unt ch 
zur Armee begeben hat, wo ſeine Anweſenheit, wenn 
er erkannt worden wäre, sine Gefahr für den öffent- 
lichen Frieden werden Tann und möglicherw eln die 
Urſache (in der Urſchrift ſteht brandon, Brand- 
fackel) eines Bürgerkrieges. Die durch den Peir zen 
geſchaffene Lage iſt im Uebrigen für uns keine neu c. 
Sie hat ſich uns ſchon am Tage nach den 4. 
September aufgedrängt; die Regierung von Paris 
beſchloß einſtimmig, die Unvorſichtigen, welche die 
Grenze des Landes überſchritten hatten, wieder über 
dieſelbe zurückzuweiſen. Bei einem ähnlichen Bor⸗ 
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falle füngeren Datums wurde den Betreffenden der 
Eutſchluß der Regierung aufs neue mitgetheilt. Das 
Benehmen des Peinzen von Jolnville iſt demnach 
vollſtändig ſtrafbar. Als Republikaner, ale Mit- 
glied der Regierung muß ich den Geſitzen Folge 
leiſten; morgen wird der Oberſt Lutherod nach 
einem ſichern Orte abgeführt fein. Dies find meine 
Befehle, welche ich ans zuführen bitte. 
Lion Gambetta. 

Nachdem ihm von dieſem Schreiben Kenntniß 
gegeben, theilte der Prinz dem General Chanzy mit, 
daß er noch denſelben Abend nach St. Malo ob 
reiſeu werde. Aus einem Schreiben, welches die 
„Times“ ſeiner Zeit veröffentlichte, geht jedoch her⸗ 
vor, daß der Prinz vor feiner Abreiſe verhaftet 
wurde. Dieſes Schreiben rührt von dem Prinzen 
ſelbſt her und beſagt Folgendes: 

Ich befand mich in Frankreich ſeit dem Mo 
nat Oktober. Ich hatte der republilaniſchen Regie 
rung wiederholt meine Dienſte angeboten, da ich 
glaubte, bei der Virtheidigung meines Vaterlandes 
nützliche Dienſte leiſten zu können. Ich erhielt zur 
Antwort, daß meine Gegenwart nur Schwierigkeiten 
bereiten würde. Von da ab war ich darauf be- 
dacht, unter fremdem Namen meine Schuldigkeit als 
Franzoſe und als Soldat zu thun. Es iſt wahr, 
daß ich den General d'Aurelle gebeten hade, mir 
unter angenommenem Namen einen Platz in der 
Loire Armer anzuweiſen. Der General hat geglaubt, 
die Erlaubuiß zu meinem Eintritt in die Armer 
verweigern zu müſſen, und deshalb habe ich der 
Niederlage bei Orleans nur als Zuſchauer beige- 
wohnt. Als ich aber ſpäter die gleiche Bitte an 
den General Chanzy richtete, wurde dieſelbe dewil 
ligt. Der General glaubte aber, Herrn Gambetta 
von meiner Aufnahme in die Armer in Kenntniß 
ſeßen und ihn bitten zu ſollen, feine Entſcheldung 
zu beſtätigen. Als Antwort auf dieſe Bitte wurde 
ich am 13. Januar durch einen Polizelkommiſſar 
verhaftet, dann nach der Präfektur geführt, fünf 
Tage dort feſtgehalten und dann nach St. Malo 
gebracht, um mich dort nach England einzuſchiffen. 

Mehr Glück hatte der Piinz von Chartres, 
dem es gelang, unter falſchem Namen (er nannte 
ſich Le Fort) den Kämpfen der zweiten Loire-Armet 
bis zum Waffenſtillſtande beizuwohnen. General 
Chanzt äußert ſich hierüber folgendermaßen : 

Robert Le Fort, Major im Generalſtabe, den 
ich gelegentlich der Verhandlungen mit dem Groß⸗ 
herzog von Mecklenburg erwähnt habe, war mie- 
mand anders als der Herzog von Chartres. Der 
Prinz beſand ſich im Stabe des Generals Dargent, 
welcher, ebenſo wenig wie ſeine Umgebung, den 
wahren Namen ahnte. Der General war flets voll 
des Lobes über den Eifer und die Tüchtigkeit ſeincs 
Stabschefo. Die vollkommene Beherrſchung der 
deutſchen Sprache machte ihn in erſter Linie dazu 
geeignet, die Verhandlungen mit den Preußen zu 
führen. Immerhin blieb die Gegenwart des Prin⸗ 
den in der Armee nicht unbekannt nad es verbrei- 
tete ſich bald das Gerücht daß der Prinz unter 
falſchem Namen diene. Viele Ofſtziere glaubten, 
ihn in einem amerilaniſchen Major Namens 
Shoenfsly zu erlennen, der beim 21. Korps ange ⸗ 
ſtellt war. Ich für meine Perſon hielt es micht 
für geboten, dieſer Angelegenheit näher zu treten. 
Obwohl verſtimmt duech die Maßregeln, welche ohne 
mein Wiſſen in Le Mans durch die Delegation von 
Bordeaux gegen den Prinzen von Joinville ergriffen 
worden waren, hätte ich es doch, wenn ich von der 
Anweſenheit des Herzogs von Chartres amtlich 
Kenntniß gehabt, für meine Pflicht gehalten, das⸗ 
ſelbe zu thun, was ich in Bezug auf den Prinzen 
von Joinville gethan hatte; in dieſem Falle würde 
ohne Zweifel eine gleiche Ablehnung ſeitens der 
Regierung erfolgt fein, ich aber würde es nicht zu⸗ 
gelaſſen haben, daß an dieſe Ablehnung ſich gleiche 
Vorgänge angeknüpft hätten, wie damals beim Prin⸗ 
zen Joinville, da ich in der ganzen Angelegenheit 
eint militäriſche Ehrenfrage und keineswegs eine po⸗ 
luiſche Frage erblickte. Ich zog es des halb vor, 
den unbeſtimmten Gerüchten keinen Glauben zu 
ſchenlen, und als ich ſpäterhin Robert Le Fort zum 
Kreuz der Ehrenlegion vorſchlug, ſah ich darüber 
hinweg, daß derſelbe der Prinz ſei, und belohnte 
lediglich die ausgezeichneten Dienfle eines vorzüg⸗ 
lichen und verdienten Ofſtziers. 


Provinzielles. 

Stettin, 30. Januar. Vor einigen Tagen 
berichteten wir über den Stand der Vorarbeiten des 
vor längerer Zeit vom Magiſtrate der Stadtverord⸗ 
neten-Berſammlung vorgelegten und von dieſer im 
Prinzip gebilligten Projekts, den alten bis zur Bir⸗ 
lenallee geführten Entwäſſerungskanal, deſſen provlſo⸗ 
riſches Abflußtohr über den alten Kirchhof geleitet 
iſt, in gerader Richtung durch die Blumenſtraße der 
Oder zu weiter fortzuführen und bemerkten dabei, 
daß der Ausführung dieſes Kanals in der beztich⸗ 
neten Richtung, die durch Grabower Gebiet geht, 
ein Proteſt des Grabower Magiſtrats entgegenſteht, 
deſſen Zurücknahme bis jetzt nicht hat bewirkt wer⸗ 
den können. Wie wir hören, haben ſich die ſtädti⸗ 
ſchen Behörden in Grabow berelts eingehend mit 
dieſer Angelegenheit beſchäftigt und die verſchleden n 
Punkte erörtert, welche ſie zu dem Proteſt veranlaßt 
haben. Zunächſt iſt es die Befürchtung, daß der 
neue Entwäſſerungskanal für die Stadt Grabow 
bald ähnliche Uebelſtände herbeiführen könnte als der 
Mühlengraben, welcher gleichfalls vom Stettiner 
Terrain kommend, die hieſigen ſchmutzigen, übel- 
riechenden Kanalaue flüſſe durch Grabower Gebiet 
führt und dort zeitweiſe, namentlich in den Som⸗ 
mermonaten, die Luft verpeſtet. Dieſer Mühlengra- 
ben ſei für die Stadt Grabow bereits ſehr theuer 
geworden, da alljährlich bedeutende Summen aus 
dem Stadtſäckel gefordert und bewilligt werden müſ⸗ 
ſen. Troß dieſer Unkoſten dürfen die Grabower 


Bürger leine unreinen Kanalaué ftüſſe in den Mü:- 
lengraben laſſen. Es wird nun gefürchtet, daß 
nach Anlegung des neuen Kanals, notzdem derſelbe 
uaterirdiſch gelegt wird, auch aus dieſem zur Som⸗ 
merzeit ungeſunde Dünſte entſteigen könnten und die 
Stadt Grabow dann von zwei Seiten durch dle 
unreinen Stettiner Kanalausflüſſe zu leiden hätte. 
Weiter t die Stadt Grabow feine Beranlaſſung 
egen die Stadt Stettin eine beſondere 
eobachten, da die Stettiner Behörden 
e Wünſche der Stadt Grabow nichts 
vorkommend gezeigt haben. In die ⸗ 
wird beſonders betont, daß die Stet⸗ 
en den Antrag abgelehnt hätten, einige 

Straßen Grabows mit Waſſer aus der ſtädtiſch en 

Waſſerleitung zu verſorgen, trotzdem ſich die Gra 

bower Haus beſizer erboten hätten, nicht allein den 

üblichen Waſſerzins zu zahlen, ſondern auch die 

Koſten der Rohrleitung zu tragen. Die Gra⸗ 

bower Behörden ſind der Anſicht, daß alle Wünſche 

der hieſigen Behörden am beſtea dadurch erfüllt 
würden, daß letztere einfach der Einverlelbung Gra 
bows mit Stettin zuſtimmen. Da aber auf eine 
derartige Zuſtimmung 3. 3. nicht zu rechnen jet, 
würden ſich die Grabower Behörden auch zur Zu⸗ 
rücknahme ihres Proteſtes veranlaßt ſehen, wenn bie 

Stadt Stettin ihrerſeits Be rpflichtungen übernehme. 

Dazu gehört, wie wir hören, die Verpflichtung, daß 

Stettin einen Theil der Koſten der Reinigung des 

Mühlengrabens übernehmen und daß der neue Ka⸗ 

nal auch von der Stadt Grabow benußt werden 

dürfte, 

— Abermals iſt uns ein Frühlingsbote in 
Geſtalt eines Schmetterlings, diesmal ein bunter 
Nachtfalter, von einem unſerer Leſer zugeſtellt wor⸗ 
den. Derſelbe iſt im Garten des Herrn Kaufmann 
Mützell vom Herrn Obergärtner Berendt gefangen 
worden und liiſtet jetzt in unſerem Redaltione lokal 
dem früher eingelleferten Fuchs Geſellſchaft. Der 
Anfang zu einer Schmetterlings Sammlung iſt ge⸗ 
macht. 

— Ein eigenartiger Betrüger iſt, wie dle „P. 
B.-Zig.“ mittheilt, am Donnerſtag Abend in der 
Perſon eines Kolporteurs aus Stettin in Stargard 
ergriffen worden. Derſelbe hatte in den Häuſern 
Gedenkblätter an die ſilberne Hochzeitsfeier unſeres 
Kronprinzenpaares zum Kaufe angeboten und da⸗ 
bei bemerkt, hierzu von dem Stargarder Krleger⸗ 
vtreine amtorifiet zu ſein. Er betonte, daß an 
Stelle der prolektirten Feſtlichkelt beabſichtigt werde, 
dieſe Blätter vertetiben zu laſſen und den dafür er- 
nellen Betrag, welcher pio Blatt nicht mormirt, 
ſondern in den Willen der einzelnen Käufer geſtellt 
ſei, für die Ueberſchwemmten in der Rheinprovinz 
abzuführen. Der raffinirte Betrüger, welcher unter 
dieſer Vorſpiegelung ſogar die behördlichen Bürtaus 
handſchatzte, hat nicht unerhebliche Beträge erzielt 
(25 Pf. bis 2 Mt. pro Blatt), und dürfte feine 
Beſtrafung in Anbetracht der Umſtände, durch welche 
er die Mudthätigteit des Publikums mlßbrauchte, 
eine beſonders flrenge ſein. 

— An dem Stiftungsfeſt der Polytechniſchen 
Gtiſellſchaft, welches am Sonnabend in dem großen 
Saale der Abendhalle in der Börſe gefelert wurde, 
nahmen circa 160 Mitglieder Thell. Das Feſt 
wurde diesmal in der Form einer Sitzung der Ge⸗ 
ſellſchaft begangen. Vorſitzender war Stadtrat 
Koppen. Herr Dr. Delbrück gab nach dem Toaſt 
auf den Katjer als Einleitung einen humoriſtiſchen 
Ueberblick der Sitzungen des letzten Jahres. Das 
Hoch auf den Kaiſer wurde von Herrn Stadtrath 
Bock ausgebracht. Herr Dr. Delbrück feierte das 
anweſende Ehrenmitglied Bürger meiſter Sternberg, 
welcher mit einem Hoch auf den Vorſtand dankte. 
Unter den huworlſtiſchen Vorſtellungen, welche all- 
jährlich den Anziehungspunkt des Feſtes für weite 
Kreiſe bilden, wollen wir nur die wunderbaren Lei⸗ 
ſtungen eines Schnellmalers erwähnen, deſſen Bll⸗ 
der, zuerſt verloſt, von den Gewinnern nachher zum 
Beſten der Ueberſchwemmten verauftionirt, über 50 M. 
brachten. Herr Schmer bauch erſchlen durch einen Ber- 
treter gut nachgeahmt und ſchloß an deſſen Vor⸗ 
trag dann noch eine eigene von wielem Beifall auf⸗ 
genommene Mittheilung über eine neue Acquiſition 
ſeines Raritätenkabinets. (Oſtſ.-3) 

— Bei der königlichen Pollzei⸗Direktion find 
in der Zeit vom 15. bis 29, d. Mis. ange- 
meldet: 

Gefunden: 1 gold. Pince-nez — 1 Bijam- 
pilzmuffe — 1 Beutelportem. mit 7 M 25 Pf. 
— 4 kleine Hohlſchlüſſel — 1 filbernes Arm 
band — 1 grauer Pelzkragen mit blauer Seide 
gefüttert — 1 Notizbuch für den Drechsler 
Kühnel — 1 Muffe von Fuchsfell — 1 Sack 
mit Häckſel — 1 Schlittſchuß mit Riemen — 
1 Sack mit 13 neuen Strängen — 1 Theil 
eines gold. Pince nez 1 Hufeilſen — 1 
große Blech milchkanne mit eiſernem Ringe — 
1 Hundemaulkorb von Leder 1 halbes 
Dußend Damaſt Servietten in einem Stück, 4 
Meter lang — 1 Entreeſchlüſſel — 1 kleiner 
Schlüſſel — 1 meſſingener Schnapskrahn — 1 
Pelzbarrtt, ſchwarz mit Schleife und Feder — 1 
Hundehalsband von Weißblich mit Steuermarken 
1355/82 und 1840/82 — 1 Geſindedienſtbuch 
für Ottilie Reiff — 1 lünſtliches Gebiß (Ober⸗ 
llefer) — 1 Peitſche — 1 weiß und blau ge- 
ſtrelftes Taſchentuch, gez. A. 1 welßlelnen 
Taſchentuch, gez. T. W. 5 — 1 Hauoſchlüſſel 
— 1 Goldlackſchuh — 1 Entteeſchlüſſel — 1 
Portem. mit 5 M. 55 Pf. — 1 graner Pelz · 
kragen — 3 Schlüſſel am Ringe. 

NB. Die betreffenden Verlierer haben ſich be⸗ 

hufs Geltendmachung ihrer Anſprüche binnen 
3 Monaten bei der königl. Polizei⸗Direktion 
zu melden. 

Berloren: 1 blauſammints Portem. mit einem 
Zwanzigmarkſtück und einigen Mark klein Gild 


— 1 biaunledernes Bortem. mit 8 Mark kleiner 
Münze — 1 wiißes Crep de Chine ⸗Umſchla ge⸗ 
tuch — 1 gold. Traming gez E. M. 1869 
— 1 weiße Nachtjacke — 1 grauer Mantel mit 
blauem Futter und großen Holzknöpfen — 1 
ſilderne Zylinderuhr mit einem Theil der daran 
befindlichen Talmikette — 1 Pfennig Sparkaſſen 
buch über 1 Mark und 68 Stück Dreipfennig⸗ 
Briefmarken in einem Portemonnaie — 1 Bitef- 
taſche mit rothem Beſchlag, enth. einen Mllttär⸗ 
paß und einige Zeugniſſe für Schloſſer Oekar 
Scheer — 1 braune Pferdedicke mit ſchwarzen 
Streifen 1 gelbes und 2 rothe Taſchen⸗ 
tücher — 1 hellgelber Damenmuff — 1 Yäng- 
liches goldenes Medaillon mit ſchwarzem Stein 
nebſt goldener Halskette — 1 Pfandſchein über 
eine bei Steinberg verpfändete Zylinderuhr, auf 
den Namen Radlauf lautend 1 ſchwarze 
Brieftaſche, enthaltend mehrere Schiffe baupapiere, 
Zeichnungen 1c — 1 ſchwarzes Portem. mit 
27 —28 Mark, 1 keinen Schlüſſel und 1 
Spindlerſchen Färbemaike — 1 weißes Taſchen 
tuch mit echten Spitzen in Kornblu er form, gez. 
E. G. — 1 Portemonnaie mit 20 Mark und 
90 Pf 
$ Greifenberg, 27. Januar. In der heu 
tigen Stadtverordnetenſitzung fand dle Einführung 
und Vertidigung des zum Kämmerer und Belge⸗ 
urdneten gewählten Herrn Engelmann ſtatt. Zum 
Stadtverordnetenvorſteher wurde Herr Rechnunge⸗ 
rath Weiſſe und zum Schriftführer Herr Gymna⸗ 
ſiallehrer Todt wiedergewählt. Das Gehalt für den 
neu zu wählenden Stadtſekretär wurde auf 1200 
Mark mit einer von drei zu drei Jahren ſtattſtn⸗ 
denden Steigerung von 50 Mark feſtgeſtellt und 
kommt die Stelle nun zur Ausſchreibung, zu der⸗ 
ſelben haben Zivilverſorgungs berechtigte Anſpruch. 
— Die Sammlungen für die Unglücklichen der von 
der Waſſersnoth heimgeſuchten Gegenden haben ini. 
der Erträge der veranſtalteten Konzerte bereits dle 
Summe von 1600 Mark bei der dieſigen Sammel 
ſtelle überſchritien. 


Stadt⸗Theater 

Ueber den Inhalt rer franzöſtſchen Nopltät 
mit der echt bürgerlichen Fabel einer elſäſſiſchen Dorf ⸗ 
geſchichte und den Erfolg derſelben haben wir be- 
reits geſtern kurz berichttt. Wir verſagen es uns, 
die Handlung des Aus führlichen wiederzuerzählen. 
Wir haben es in „Die Rant au“ mit einem 
Sturm im Glaſe Waſſer zu thun. Der Kampf 
der feindlichen Brüder, die Schlichtung deſſelben 
durch das zärtliche Liebespaar der Kinder beider und 
der in die Mitte dieſer ſchwierigen Verhällniſſe ge⸗ 
ſtellte alte wacktre Schullehrer Florenlius, der mei ⸗ 
ſtens als Blitzableiter der verſchledenen ſtar ken Ge⸗ 
witterſchläge herhalten muß, ſind zu einfache Vor⸗ 
würfe die überdies in jo wenig künſtlicher Weiſe 
zum Konflikt geſchürzt find, als daß wir an eine 
lange Lebensdauer dieſes Stückes an unſerer Bühne 
glauben können und denken wir daher uns mit der 
Novität genug beſchäftigt zu haben, wenn wir nach 
dieſen flüchtigen Inhalteſtien uns nur noch mit 
wenigen Worten an die Darſteller wenden. Wäre 
Herr Odemar, deſſen Ortoſchullehrer im Gan⸗ 
zen eine fleißige, verſtändige Leiſtung genannt wer- 
den muß, nicht wiederholt in einen etwas ironiſch. 
ſarkaſtiſchen Ton verfallen, der dem alten Herrn ſehr 
wenig anſteht, jo müßten wir unverholen ſeiner Ge 
ſtaltungskraft und feinen ſchauſpielerlſchen Talenten 
großes Lob zuſprechen. Stein Florentius ließ das 
Maßhalten aber verſchiedenilich vermiſſen und da 
dies der Vorzüge eines Schauſpielers nicht geringſter 
iſt, ſo bedauern wir unſerer Anerkennung ein Aber 
nicht vorenthalten zu können. Herrn Wilhelmi's 
Jakob Rantzau litt an demſelben Fehler in verſtärk⸗ 
tem Maße. Er ging doch wohl etwas zu ſebr aus 
den Grenzen des Charalters heraus. Herr Chri- 
ſtoph (Johann Rantzau) hätte wieder zuweilen 
etwas charakteriſtiſ der fein können. Beide Darſtel⸗ 
ler erfaßten ſomit ihre Aufgabe nur halb, worunter 
natürlich das ganze Stück liit. Angenehm berührte 
das Auftreten des Fräul. Scheller, deren Lulſe 
eine recht erfreuliche Leiſtung war. Nur bebaverien 
wir das kranke Madchen, als unter ihrem Fenſter 
von allen Anweſenden ſo fabelhaft geſchrien und 
getobt wurde. Berfehlt waren die Gaben der Herren 
Worlitzſch Chöre) und Harden (Georg). 
Erſterer repräſentirte den „allgemein angeſehenen “ 
Jöiſter in Masle und Ton garnicht und letzterer 
ſchien nur im letzten Akt ſich von einem ungebilde⸗ 
ten Tölpel unterſcheiden zu wollen. Das hat der 
Dichter, der ihn zum Atvolaten machen wollte, ſicher 
nicht bezweckt. Fräul. Rupricht (Julchen) und 
Har Schefsky (Arzt) entſprachen den geringen 
Anforderungen ihrer Rollen. 


H. v. R. 


Kuuſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
„Die luſtigen Weiber von Windſor. Kom. Oper 
in 3 Akten. Bellevue: Gaſtſpiel des kubani⸗ 
ſchen Negers Blolin - Birtuojen Sennor Chevalier 
Brindis de Sälas. Hierzu: „Der Schwabenſtreich. 
Luſtſp. in 4 Akten. 


Brüſſel, 27. Januar. Das Rich ard Wag ⸗ 
ner-Theater hat auch geſtern und heuke mit Sieg⸗ 
fried und Götterdämmerung einen großartigen Er- 
ſolg errungen. Die Hauptdarſteller, Direktor Neu⸗ 
mann und Kapellmelſter Seidl an ver Spitze, wur⸗ 
den unzählige Male gerufen, das Haus war jedes⸗ 
mal aus verkauft, das Publikum, unter dem ſich 
viele Pariſer befanden, war in enthuſtaſliſcher Stim⸗ 
mung. 

Paris. Das Begräbniß von Guſtave Dors 
fand am Freitag in der Kirche Sainte ⸗Clotilde unter 
großer Betheiligung von Notabilitä en der Kunſt 


und von zahlreichen Freunden des entſchlafenen 
Künſtlers ſtatt. Bei dem Grabe auf dem Pere ⸗ 
Lochalſe hielten die Herren Paul Dalloz und Alex ⸗ 
ander Dumas tiefbewegte Reden. 

Vermiſchtes. 

— Der gewal ſame Tod eines Elıpbant.m- 
wärters im Zoologiſchen Garten zu Berlin hat 
geſtern Morgen große Aufregung in genanntem 
Etabliſſement hervorgerufen. Es iſt das zweite Mal, 
daß dieſer ſcreckliche Fall in unſerem Zoologiſchen 
Garten ſich ereignet. Der erſte derartige Fall, dei- 
ſen ſich vielleicht noch manche unſerer Lefer ertunern 
werden, dattrt aus dem Jahre 1867; damals — 
es war am 3. Februar, gleichfalls an einem Sonn- 
tag — hat der große Elephant „Boy, deſſen 
Skelett itzt im Eleppantenhauſe zur Schau feht, 
feinen Warter zerdrüdt und zerſtampft. Am geſrt⸗ 
gen Sonntag Morgens 1/9 Uhr, waren beide 
Elephantenwärter in dem Ritſenkäſtg der beiden vom 
Prinzen von Wales geſchenkten männlichen Elephan⸗ 
tm „Omar“ und „Noſtom“ behufs Stallreinigung 
anweſend. Die beiden bislang als ſehr gutmüthig 
geltenden Thiere verzehrten eden ihr Früdſtück in 
Giſtalt von einigen Bündeln Heu, als der 46jäh⸗ 
rige Wärter Krüger bei dem Relnigungsgeſchäft ſei⸗ 
nen Weg ein paar Mal über das Futter des einen 
Elephanten, Roſtom, weg nahm. Das ſcheint den 
jugendlichen Koloß verdroſſen zu haben; denn plög- 


lich, als der Wärter eben wieder zwiſchen der Wand 


und dem früh ſtückenden Eltphanten fi durchdrängte, 
ſeukte dieſer den gewaltigen Kopf und packte mit 
feinem vorn durch eine Bleikugel abgeſtumpften rech⸗ 
ten Stoßzahn (ter linke fehlt) den Wärter am der 
Bruſt und quetſchte ihn mit Macht gegen die Wand, 
jo daß ſofort der Bruſikaſten eingedrückt wurde. 
Beim Heben des Kopfes drückte das Ungethüm dem 
Unglücklichen auch noch den Hals und die Kinn⸗ 
lade entzwet, und die ganze obere Geſichts partie zer⸗ 
riß von der entſetzlichen Anſpannung durch den 
Druck des Koloſſts Der Unglückliche ſtieß einen 
einzigen unartilulisten Schrei aus und ſiel daun todt 
vorüber. Das Alles war das Werk eines Augen- 
blids, und der ſofort zuſpringende z eite Wärter 
konnte nichts weiter thun, als dem auſcheinend ganz 
tuhigen Thiere, das augenblicklich wieder von feinem 
Opfer ablleß, eine derbe Züchtigung mit der Peitſche 
zu geben und für die Fortſchaffung ſeines armen 
Kollegen zu ſorgen. Die Leiche wurde als bald nach 
der in Charlottenburg belegenen Wohnung der F⸗ 
milie geſchafft; leider hinterläßt der Unglückliche eine 
Frau und ſteben Kinder in ſehr dürftigen Verhält⸗ 
niſſen, ſo daß wir die Erklärung der Direktion, für 
die Hinterbliebenen werde ſtitens der Geſellſchaft 
nach Kräften geſogt werden, nur mit cuftichtiger 
Genugihuung begrüßen können. Die Annahme, 
daß der ſonſt überaus gutmüthige und gehorſame 
Elephant, der auch als Reitthier für die Kinder be⸗ 


nutzt wird, an dem Getödteten ſich für eine frühe; 
alutene unverdiente Züchtigung jo ſchrecklich b * 


habe, beruht auf Ausſagen anderer Bedienſteter, jo 

indeß leinen Anſpruch auf unbedingte Glaubwürdig 
keit haben. Von keiner Seite wird dem Berunglück⸗ 
ten übrigens das Zeugniß eines ſehr gewandten, 
erfahrenen und tüchtigen Wärters vorenthalten. Un 
der Wiederholung etaer ſolchen Kataſtrophe nach 
Möglichkeit vorzubeugen, wied derzeit der Elıpfan- 
tenſtall durch ſchwere Elſenſtäbe in ſich wleder in 


einen größeren und in einen kleineren Raum ge⸗ 


theilt, ſo daß einem etwa angegriffenen Wärter we⸗ 
nigſtene der Ausweg bleikt durch die Gitter, die je 
einen Mann bequem durchlaſſen, in eine ſichere Ecke 
retirtren zu können. 
Zeiegraphifche Depefchen 
Wien, 28 Januar. Die „Wiener Ztg.“ 
veröffentlicht eine kaiſerliche Verordnung, wonach die 
Beſtimmungen betreffend die Gerichts barkeit der öͤſter⸗ 
rrichtſch- un garſchen Konſulargerichte in Egypten vor⸗ 
läuftg bis zum 1. Februar 1884 in Geltung dlei⸗ 
bin ſollen. 

Den Morgenbläitern zufolge hat der Handels⸗ 
miniſter mit Ermächtigung des Kaiſers dem Kon 
ſortium Fogerty dle Konzeſſion zum Bau einer Wie⸗ 
ner Stadtbahn ertheilt. Die bezügliche Zuſchriſt an 
den Bürgermeiſter welſt auf die gegenwärtigen Ar⸗ 
beitsverhältutſſe hin, welche die Ausführung eines 
großen Werles verlangen. Der Bau der Stadt⸗ 
bahn wird unter ſtaatlicher Aufſicht ausgeführt. 
Die Koſten find auf 60 Millonen Gulden veran- 
ſchlagt. f 
Paris, 29. Januar. Bel dem heute im 
Elyſee ſtattgehabten Min iſterrath iſt der bisherige 
Miniſter des Innern Fallieres zum Konſellpräſtden⸗ 
ten ernannt. Derſelbe übernim mt interimiſiiſch das 
Reſſort der auswärtigen Angelegenheiten. Die Mi- 
niſter der Marine und des Krieges werden ſpäter 
ernannt werden. Die übrigen Miniſter verbleiben 
auf ihren Poſſen. Das Mintſtertum würd bel der 
heutigen Debatte über den Antrag Fabre in der 
Kammer erſcheinen. 

Paris, 29. Januar. Nach dem heute Bor- 
mittag aus gegebenen Balletin hat Duclerc eine we⸗ 
nig befriedigende Nacht gehabt, indeß macht ſich 
doch das Eintreten einer Beſſerung bemerkbar, die 
einen günfligen Aue gang der Krankheit erwarten 

Dem Kranken ift von den Aerzten abjolate 
Ruhe anempfohlen. 

London, 29. Januar. Einer Meldung der 
„Dally News“ aus Kano von geſtein zufolge ſol⸗ 
len nach dem Entwurfe Lord Dufferin’s zwei Drit- 
tel der Mitglieder des geſetzgebenden Rathes durch 
Provinztal⸗Veiſammlungen und die Mitglieder der 
letzteren durch die Dorfgemeinden gewählt werden. 
Den übrigen Theil der Mitglieder des Rathes wird 
der Khedivt und zwar auf 3 oder A Jahre ernen⸗ 
nen. Ein europälſcher Richter und 2 Eingeborene 
ſollen für jeden Gerichtshof erſter Inſtanz, 3 Ein⸗ 

geborene und 2 Europäer für jeden Appellhof er- 
nannt werden. 


